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Abb. 8. Das Kloster Rheinau aus Süden. Aus «Kunstdenkmäler der Schweiz», Band VH, Kanton Zürich I
Schöpfung verbessern. Unvermeidlich müsste ein unerträglicher
Pfusch dabei herauskommen! Herrlicher Rhein, was wird aus
dir werden?

Mit Empörung wenden wir uns aber auch gegen die Absicht,
die Landschaft bei Rheinau durch Erstellung eines Kraftwerkes
zu schänden. Ich sage: eines Kraftwerkes, und meine damit
wiederum jedes Projekt eines solchen, das in dieser Gegend
ausgeführt würde; denn kein Projekt verzichtet darauf, das
Leitungsnetz von der Kraftzentrale aus sternförmig frei über Land
zu führen. Damit allein schon wäre das gesamte Landschaftsbild
für immer verdorben. Ich habe es stets mit Andacht betrachtet ;
denn hier, gerade hier — im Gegensatz zu den Bildern, an denen
wir alltags vorübergehen — erwahrt sich das Wort Goethes:

Natur und Kunst, sie scheinen sich zu flieh'n,
Und haben sich, eh' man es denkt, gefunden.

In kühnem Bogen zieht der Rhein hier um den über und
über bewaldeten «Schwaben», weitet sich dann zum grossen und
zum kleinen Rhein, strömt an der Klosterinsel vorbei und biegt
an ihrem untern Ende nach Norden ab. Oberhalb und unterhalb
der Salmenbrücke geht der gewundene Stromlauf in ein einseitig
nach Süden gerichtetes Tal über. Wir erblicken die nämlichen
Wasser beim «Korb» von Osten kommend, wo sie sich jäh wieder
nach Osten wenden, dann in nördlicher Richtung davonziehen
und sich schliesslich nach Südwesten und Süden wenden. In dieser
einzigartigen, hochromantischen Gegend mag ein Kraftwerk wo
immer erstellt werden, immer wird es das seltene Schauspiel des
launischen Flusslaufes und das Bild seiner Uferlandschaft aufs
einschneidendste schädigen und damit zerstören. Immer auch
würde das jetzt einheitliche Strombild in Teile zerschnitten, nach
dem jüngsten Projekt In einen mit Wasser überfüllten und einen
wasseraimen von grosser Breite, der nur noch mit etwa 3 m'/s
gespeist würde. Nie mehr würden die Wasser des Rheines die
Mauern des alten Klosters umspielen Wohl besteht die Absicht,
den Anblick des sterbenden Stromes dadurch erträglicher zu
machen, dass Hilfswehre eingebaut wurden. Allein auch sie
könnten nicht verhindern, dass im Strombett aufeinanderfolgende
Teiche mit stehendem Wasser entstanden.

Damit wäre ein weiteres wesentliches Element des herrlichen
Landschaftshildes vernichtet, das uns in seiner gegenwärtigen
Gestalt wie ein Wunderwerk anmutet. Mir scheint, es sei so
eindrucksvoll, so gewaltig beredt, dass es den Gleichgültigsten nicht
mehr gleichgültig lassen kann.

Diese Feststellungen sollten für sich allein schon deutlich
genug gegen jedes Vorhaben sprechen, hier irgendwelche
Veränderungen an den Landschaftsbildern erzwingen zu wollen. Aber
es kommen noch andere Momente dazu, die dringend für die
Erhaltung des gegenwärtigen Zustandes sprechen; sitzt doch In
dieser Landschaft drin, geborgen auf einer Insel und verträumt

das alte Kloster, das in einer
der leider sehr zahlreichen
anästhetischen Epochen der
zürcherischen Geschichte
zur Heilanstalt für Geistesund

Gemütskranke promoviert

worden ist. Seine Bau-
und Kulturgeschichte ist uns
von berufener Seite geschildert

worden. Nichts scheint
begreiflicher, als dass
gerade in dieser ungewöhnlich
fruchtbaren Landschaft, die
herrlichsten Wein erzeugt,
am fischreichen Strom, in
einer wald- und seit
unvordenklichen Zeiten ungemein
wildreichen Gegend, eine_
klösterliche Siedelung angelegt

wurde. Nichts scheint
verständlicher, als dass die
Gebieter der Nachbarschaft
nach der Herrschaft über
die Gegend lechzten, und
ihretwegen immer wieder
Krieg führten. •— Nichts
scheint begreiflicher, als
dass die Insel, gerade sie
von den Benediktinern zur
Niederlassung gewählt wurde.

Die sachlichen, in der
Oertlichkeit begründeten
Momente sind es nämlich,
die die Situation des Baues

natürlich gegeben und aufs glücklichste in das Landschaftsbild
hineinkomponiert erscheinen lassen. «Da liegt der Klosterbau
nun > im warmen Nest' — wie sich einer unserer Heimatschützer
treffend ausdrückte — geschützt vor nördlichen und westlichen
Winden, ein imponierender Anblick mit seinen kraftgedrungenen,
zwiebelgekrönten Türmen und den breit gelagerten Massen».
Hier ist es wahrhaftig gelungen, durch Menschenwerk eine von
Natur selten schöne Landschaft durch Bauten aufs glücklichste
zu bereichern (Abb. 8).

Freunde der Heimat! Nach dem Gesagten glaube ich, mir
Ausführungen zu konkreten Projekten ersparen zu sollen. Zwar
böte auch das neueste allerhand Grund zur. Kritik. Schon der
Verleihungsentwurf (Art. 6) gäbe dazu Anlass, ferner der
Uferschutz im Staubereich, der peinliche Eindruck, den die im Scheitel
des «Schwabens» schief zueinander angeordneten Bauten, nämlich

das Stauwehr und das Maschinenhaus, erwecken; ferner die
verschiedenen Wasserspiegelhöhen bei der Stromschleife Rheinau,
die Gefahr der MUckenplage für das Kloster, die Freischaltanlage,

die Freileitungen, die abermalige Schädigung der Fischerei
usw. Es handölt sich aber für uns nicht darum, auf irgend ein
Projekt einzutreten, sondern nur darum, ein jedes grundsätzlich
mit aller Entschiedenheit abzulehnen. Darum scheint mir jede
Diskussion über Einzelheiten des vorliegenden oder irgendeines
andern Projektes überflüssig.»

Zum Problem der Allgemeinbildung
des Bauingenieurs
Von Dipl. Ing. HANS STRAUB, Rom

[Nachfolgende Betrachtungen eines Praktikers haben wir
unserer Weihnachts-Nummer umsolieber eingefügt, als es ja von
jeher das vornehmste Ziel der «Schweiz. Bauzeitung» ist, der
Ueberwucherung des Spezialistentums im akadem. Techniker
entgegenzuwirken. Deshalb die Pflege von Architektur, Ingenieurwesen

und Maschinentechnik, sowie allgemein technischer
Wissenschaften in einem Blatt: der höhere Techniker soll durch
Bekanntmachung mit dem, was auf den Nachbargebieten seiner
eigenen Tätigkeit vorgeht, auch in seiner Allgemeinbildung
gefördert werden. Die Redaktion.]

Ueber die Wünschbarkeit und den Nutzen der AUgemein-
bildung auch für den Bauingenieur sind sich alle massgebenden
Kreise einig. Wenn die Verwirklichung dieser Forderung dem
Ingenieurstudenten im allgemeinen schwerer fällt als beispielsweise

dem jungen Architekten oder Juristen, dem angehenden
Historiker oder Philosophen, so liegen die Gründe zum TeU in
der Natur seines Stoffgebietes selber, das eine Fülle spröden,
rein sachlichen Fachwissens umfasst, zum Teil aber auch In
dem Umstand, dass es dem Studenten der Technik nicht oder
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nur schwer gelingt, allgemein menschliche Gebiete, wie
Geschichte oder Kunst z. B., in lebendige Wechselbeziehung zu
seinem spezieüen Fachstudium zu setzen. Weshalb denn auch
die allgemeinbildenden Fächer, die an der 12. Abteilung der
E. T. H. gelehrt werden, als «Gegengewicht» zur einseitigen
Fachausbildung empfohlen werden, womit schon ausgedrückt
wird, dass die wechselseitige Befruchtung und Förderung der
Werktags- und der Sonntagsseite des Studiums oder, im spätem
Leben, der geistigen Tätigkeit meist zu fehlen pflegt.

Und doch wäre eigentlich gerade der Bauingenieur berufen,
das Ziel einer, wenn nicht universellen, so doch umfassenden
Allgemeinbildung zu verwirklichen oder wenigstens zu erstreben.
Sein Studium und sein Beruf bringen ihn in Berührung sowohl
mit dem Gebiet' der Natur- wie mit dem der Geisteswissenschaften

Er benutzt in ausgiebigem Masse Mathematik und
Naturwissenschaften, von deren jeweiligem Stand seine Leistungen

weitgehend abhängig sind. Anderseits verändern seine
grossen Bauten, gleich denen des Architekten, das BUd der
Erdoberfläche auch in ästhetischer Beziehung, und Reste früherer
Ingenieurbauten zeugen von der Vergangenheit und können zu
geschichtlichen Quellen werden. Die Tätigkeit des Bauingenieurs
ist auf der einen Seite, durch Baustatik und Festigkeitslehre, an
Mathematik und Physik gebunden, zugleich aber ist sie
massgebend beteiUgt an der Lösung vieler Bauaufgaben, die auch
ästhetisch und, falls es sich um Werke vergangener Zeiten
handelt, historisch, also jedenfalls geisteswissenschaftlich
betrachtet werden müssen.

Nun ist aber heute die Lage der Dinge so, dass die
angedeuteten Grenz- und Uebergangsgebiete wenig bearbeitet sind
und im grossen und ganzen ebensowenig Interesse finden. Die
Geschichte der Baukunst befasst sich als TeU der Kunstgeschichte

fast ausschliesslich mit formal-ästhetischen Problemen,
bei welcher Einstellung Nutzbauten, wie es die Ingenieurbauten
meistens sind, nur geringes Interesse bieten. Bücher über
Geschichte der Technik schildern vorwiegend die Leistungen und
Ergebnisse der Technik, ohne tiefer auf die Beweggründe, die
geistigen Zusammenhänge und Voraussetzungen sowie die wis-
senschaftUchen Grundlagen einzugehen, die die betreffenden
Leistungen veranlasst und ermöglicht haben. Die
mathematischnaturwissenschaftliche Seite des Ingenieurstudiums beschränkt
sich auf das Erläutern der fertigen Sätze und Methoden der
Baustatik und Festigkeitslehre, ohne auf deren allmähliches
Entstehen und deren geisteswissenschaftliche Voraussetzungen
einzugehen

Die oben umschriebenen, scheinbar weit auseinanderliegenden
Gebiete, Mathematik und Physik auf der einen, das schöpferische,

der Tätigkeit des Künstlers verwandte Bauen und
Gestalten auf der andern Seite, sind zugleich die Wurzeln, aus
denen das moderne Bauingenieurwesen hervorgegangen ist. Zur
Verdeutlichung des Gesagten soUen für einen AugenbUck die
Verhältnisse der um einige Jahrhunderte zurückliegenden Zeit
betrachtet werden.

Bis gegen die Mitte des 18. Jahrhunderts verlaufen die
beiden Komponenten noch durchaus getrennt. Bis dahin hatte es,
wenn sich die Arbeitsweise des Ingenieurs dadurch kennzeichnet,
dass er seine Bauten nach statischen Gesichtspunkten gestaltet,
also mathematlsch-wlssenschaftUche Ueberlegungen zur Lösung
praktischer Bauaufgaben benützt, den Ingenieur in diesem
modernen Sinne noch nicht gegeben. Bis in die Barockzeit 'hinein
waren die Erbauer weitgespannter Kuppeln und Wölbungen, die
Schöpfer von Brücken, Brunnen und Platzanlagen Baumeister,
Praktiker, dem intuitiv schaffenden Künstler viel näher stehend
als dem theoretisierenden Wissenschafter. Während die Peterskuppel

in Rom von einem Bildhauer entworfen wird, betätigt
sich der Wissenschafter Leonardo, der sich u. a. auch
eingehend mit statischen Problemen befasst hat1), unter allen
Renaissance-Künstlern am wenigsten als ausübender Architekt.
Die Anfänge der Statik und Festigkeitslehre, der grundlegenden

Wissenschaften des heutigen Bauingenieurs, entwickeln sich
abseits der Bauhütten und Werkplätze. Im 17. Jahrhundert
formuliert der Physiker Hooke das nach ihm benannte Grundgesetz

der Elastizitätslehre, und in der ersten Hälfte des 18.

stellt der Mathematiker Euler, lediglich als interessante
Anwendung der Infinitesimalrechnung, die Gleichung der
elastischen Linie und seine heute noch gebrauchte, doch damals von
den Baumelstern nicht beachtete Knickformel auf. Mit dem
Problem der einfachen Biegung des Balkens befassen sich
Physiker, Philosophen und Mathematiker wie Mariotte, Lelbniz
und Jakob Bernoulli, während gleichzeitig tüchtige Handwerker
und Zimmerleute kühne, bis 100 m weit gespannte Holzbrücken
erbauen, ohne von den mathematischen Problemen, die die ge-

l) Vgl. P. Duh em, Les origines de la statique, Paris 1906.

bUdeten Zirkel der Aufklärungszeit beschäftigen, viel gehört
zu haben.

Erst in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts beginnen
in Frankreich Theorie und Praxis, Statik und Baukunst sich zu
finden und gegenseitig zu befruchten, zuerst in den Kreisen der
Militäringenieure und Genieoffiziere, denen beispielsweise
Coulomb angehört. Mit Gauthey (1732—1806), Navier (1785—1836),
Clapeyron (1799—1864) und andern erstehen dann die ersten
Bauingenieure im modernen Sinne, die vor allem ihre zahlreichen
Brückenbauten nach statischen Regeln bemessen und damit die
eigentlichen Schöpfer der Baustatik werden.

Gleichzeitig mit dem Eindringen von Mathematik und Statik
in die Bautätigkeit, zum TeU wohl als direkte Folgeerscheinung
dieses Prozesses, erfolgt im 19. Jahrhundert die Scheidung der
Baubeflissenen in Ingenieure und Architekten, wobei der den
letztgenannten verbliebene Teil der Baukunst zusehends dem
Historismus und ästhetischen Eklektizismus verfällt, der erst
in unserm Jahrhundert überwunden worden ist. Der Ingenieurbau

seinerseits macht im 19. Jahrhundert eine stürmische
Entwicklung durch, indem von Jahrzehnt zu Jahrzehnt neue
Methoden und Baustoffe verwendet, kühnere, das eben Erreichte
schon wieder überbietende Konstruktionen verwirklicht werden.
Doch beschränkt sich die schöpferische Tätigkeit des Ingenieurs
nun sozusagen ausschliesslich auf Nutzbauten; werden an ein
Bauwerk höhere ästhetische Ansprüche gesteht, so pflegt der
rechnende Ingenieur bescheiden zurückzutreten und Diener des

gestaltenden Architekten zu bleiben.
Wenn der zuletzt geschUderte Zustand, der zum Teil noch

heute andauert, die Notwendigkeit und Wünschbarkeit eines
umfassenderen Bildungshorizontes für den Ingenieur bestätigt, so

zeigt der kurze geschichtliche Rückblick den Punkt, wo
anzusetzen ist, um die eingangs geforderte lebendige
Wechselbeziehung dieser weitern Geistesbildung zum engern Fachgebiet
zu verwirkUchen.

Jede wissenschaftliche Disziplin kann nicht umhin, sich über
ihren Ursprung, über die geistigen Grundlagen und Wurzeln, aus
denen sie herausgewachsen ist, Rechenschaft zu geben. Was
für den Angehörigen der humanistischen Fakultäten und,
vielleicht in weniger weitgehendem Masse, für den Studenten der
Architektur und der Naturwissenschaften selbstverständliche
Norm ist, nämlich sich mit der Geschichte seines Faches
vertraut zu machen, soUte auch für den jungen Ingenieur gelten
— wenn es auch, bei der bereits grossen Belastung seines
Studienplanes, vielleicht etwas Mühe machen soUte, die Zeit
dafür aufzubringen. Da diese Geschichte Perspektiven nach zwei
ganz verschiedenen Seiten hin eröffnet, werden ihre Lehren und
ihr bildender Wert für den Techniker um so wertvoller sein.2)

Bedingung und Voraussetzung dafür ist allerdings, dass der
Behandlung geschichtlicher Fragen in Schrifttum und
Hochschulunterricht mehr Aufmerksamkeit geschenkt wird, als
bisher. Die bautechnische Literatur ist begreiflicherweise in
erster Linie auf praktische Bedürfnisse zugeschnitten; aber auch
theoretisch-wissenschaftliche Werke enthalten höchstens im
Vor- oder Nachwort ein paar kurze Andeutungen und Hinweise
auf geistesgeschichtliche Zusammenhänge, wenn sie sich nicht
überhaupt nur darauf beschranken, bei der Zitierung gewisser
Formeln einige Namen zu nennen. Ein umfassendes und
allgemeinverständliches Werk über Ursprung und Geschichte der
Ingenieurbaukunst im Zusammenhang mit der Entwicklung der
Baustatik und Festigkeitslehre, im oben skizzierten Sinne,
existiert m. W, bis heute nicht. Wer sich über dieses Gebiet eini-
germassen orientieren wiU, muss sich das Material mühsam aus
schwer aufzutreibenden Büchern und aus vereinzelten Notizen
in Zeitschriften zusammensuchen.

Ueber ästhetische Fragen des Ingenieurbaues gibt es zwar
ein etwas reichhaltigeres Schrifttum, doch sind auch auf diesem
Gebiete die Arbeiten selten, die über praktische Ziele und
Forderungen hinausgehend weitere Zusammenhänge, etwa mit der
Geschichte der Baukunst als Teil der Kunstgeschichte, oder mit
der Kulturgeschichte im allgemeinen anschneiden3)

Zum Schluss sei noch die Bemerkung gestattet, dass vielen
Pionieren unserer Wissenschaft ein Unrecht geschieht, indem
ältere, teilweise mustergültige Werke heute fast vollständig
in Vergessenheit geraten sind. Eine Bekanntschaft, wenn auch
nur in grossen Zügen, mit den paar wichtigsten «klassischen»
Werken der Fachliteratur ist gleichbedeutend mit einer geistigen

') Ein Buch, dessen Zielsetzung etwa in der hier angedeuteten
Richtung liegt, ist z. B. P. Zucker, Die Brücke, Berlin 1921.

s) Hier mochten wir an die grossen Verdienste um die Belebung der
«Technik-Geschichte» erinnern, die sich Prof. Dr. C. Matschoss, der
langjährige Direktor des VDI, durch seine zahlreichen und tiefschürfenden
Arbeiten, hauptsächlich auf dem Gebiet des Maschinenbaues, in der
wertvollen Jahrbücherreihe des VDI sowie in Einzeldarstellungen erworben
hat. Red.
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Horizonterweiterung. Dabei geniesst ja das mathematisch-
technische Schrifttum gegenüber andern Gebieten noch den Vorzug,

weniger zu «veralten» als beispielsweise Werke geschicht-
Uchen oder naturwissenschaftlich-beschreibenden Inhalts; ältere
baustatische Methoden werden zwar durch neuere, praktischere
ersetzt, und früher übliche, zu allgemeine Voraussetzungen
müssen exakteren, den Stoffeigenschaften genauer angepassten
weichen; doch die Richtigkeit und innere Geschlossenheit und
somit der büdende Wert von klassischen Ableitungen und
Methoden werden dadurch nicht angetastet. Ich denke hier, um
von französischen Werken aus dem Anfang des vorigen
Jahrhunderts abzusehen, beispielsweise an Culmanns und Wilhelm
Ritters graphische Statik.

Es gibt Namen, die der Statiker fast täglich im Munde
führt, die aber für die überwiegende Mehrzahl der Ingenieure
zur rein äusserüchen Bezeichnung einer Formel, einer
Beziehung, einer Gleichung geworden sind, wie z. B. Hooke, Navier,
Clapeyron und viele andere. Dass hinter diesen Namen ein
Mensch, ein technisches oder wissenschaftliches Lebenswerk,
eine geschichtliche Epoche stecken, kommt den wenigsten zum
Bewusstsein. Schon die Kenntnis der wichtigsten biographischen
Daten aus dem Leben solcher Männer, deren Namen uns, weU
oft gehört, vertraut klingen, kann zum Ausgangspunkt für
tieferes Eindringen in weitere Zusammenhänge werden und zur
Anbahnung der lebendigen Wechselbeziehung zwischen
allgemeinem Büdungs- und spezieUem Fachgebiet führen, deren
Fehlen in der Einleitung zu diesen Ausführungen festgestellt
und beklagt wurde.

MITTEILUNGEN
Kühltechnik. In gleicher Weise, wie die Heizgradtage zur

Bestimmung des Heizwärme- und des Brennstoffbedarfes von
Gebäuden im Winter benutzt werden können, ist es möglich,
mittels der Kühlgradtage die Aufwendungen für die Kühlung

von Häusern im Sommer zu ermitteln. Man muss dazu nur
die Kühlgradtage und die pro Gradtag abzuführende Wärmemenge

kennen. Gleich wie zur Innehaltung einer Raumtemperatur

von z. B. 20° im Winter, infolge Wärmespeicherung und
verschiedener Wärmequellen erst etwa von 12 ° mittlerer
Tagestemperatur an geheizt werden muss (Heizgrenze), so kann im
Sommer dank der Kältespeicherung, der Fensterlüftung,
Bewegung kühler Nachtluft, mit künstUcher Kühlung durch
Klimaanlagen oder Deckenkühlung solange zugewartet werden, bis die
mittlere Tagestemperatur über etwa 22 ° liegt. Dann aber sind
im Gegensatz zur Heizung die verschiedenen Wärmequellen
(Luft, Menschen, Apparate, Sonne usw.) zusammenzuzählen, da
sie nicht mehr entlastend wirken. Da die Kühlgrenze in unsern
Gegenden die Temperaturkurve unweit des Höchstpunktes schneidet,

wurde die Ermittlung der Kühlgradtage auf der Basis der
mittleren Monatstemperaturen zu ungenau. Man muss deshalb
auf die Temperaturhäufigkeit oder noch besser auf Tagesmessungen

der meteorologischen Stationen zurückgreifen In einem für
die Kälte- und Klimatechnik sehr interessanten Aufsatz über
diese Fragen von Priv.-Doz. M. Hottlnger in der «STZ» 1938,
Heft 47, hat der Verfasser eine Anzahl Berechnungen und Tafeln
für schweizerische Orte zusammengesteUt. Für Aufenthaltsräume
von Menschen darf die Kühlgrenze nicht zu tief angesetzt werden,

während sie für technische Zwecke je nach dem Kühlgut
natürlich wesentlich tiefer liegen kann, womit die Summe der
Kühlgradtage dann entsprechend erhöht wird. Die Kenntnis dieser

Zahlen ist wertvoll zur Beurteüung der Absatzmöglichkeiten
von Kühlanlagen, zur Vorausberechnung der Leistungen,
zweckmässiger Bauarten und Isolierungen, bzw. zur FeststeUung der
Betriebskosten. Um für beliebige Orte, auch solche ohne
Beobachtungsstation, die Kühlgradtage einigermassen richtig
abschätzen zu können, hat der Verfasser (in Analogie zu seinen
ausgedehnten Arbeiten über die Heizgradtage) die Kühlgradtage
einiger kennzeichnender Orte In Abhängigkeit von der mittleren
Jahrestemperatur aufgetragen, womit es bei bekannter
Jahresmitteltemperatur eines Ortes möglich wird, dessen Kühlgradtage
herauszumitteln. Der interessante Fragenkomplex, der damit
angeschnitten Ist, steht weiterer Behandlung offen.

Eine freitragende Rohrleitung ist von der Stadt Denver In
Colorado zur Fortleitung der städtischen Abwässer über dem
Platte River ersteUt worden. Das Rohr von 1980 mm 1. W.
überquert den Fluss in einer Länge von 65,5 m und ist in sieben
Schüsse unterteilt. Der mittlere, in seiner Mittelebene durch
einen aufgeschweissten und mit Radialrippen verstärkten
300 mm I-Rlng versteifte Rohrschuss ist durch angeschweisste
Seitenstützen auf einem Pfeiler In der Mitte des Flusses fest
verankert. Die an dieses 7 m lange Rohr auf jeder Seite
anschliessenden drei Schüsse vom Je 9,75 m Länge sind an den Ver¬

bindungsstellen durch Flanschringe versteift. Die Rohrenden
ruhen auf Rollen von 300 mm (J) und sind mit den durch aufge-
schweisste 250 mm. I-Ringe mit den Widerlagern verankerten
Anschlussrohren durch Expansionsstopfbuchsen frei beweglich
verbunden. Der mittlere Rohrschuss hat in der Mitte 28,5 mm
und an den Enden auf 2,3 m Länge 22 mm Wandstärke, alle
übrigen Schusse sind 16 mm stark. Das Rohr hat keinen Innern
Ueberdruck auszuhalten und arbeitet zur Zeit halbgefüllt mit
einer Durchflussmenge von etwa 6500 m3/h. Es ist durch einen
Laufsteg begehbar. Die Leitung ist mit genügender Sicherheit
gegen die Beanspruchung durch das Hochwasser auch bei
ungefülltem Zustand berechnet. Ihre maximale Durchbiegung
beträgt 25 mm, die lebendige und tote Last 4,5 t/m, der Seitendruck

0,6 t/m («Engineering» 21. X. 38).
Leichter amerikanischer Stromlinien-Dampfzug. Zu Anfang

dieses Jahres hat die Reading Company, wie «Railway Mechani-
cal Engineer» berichtet, auf der Strecke Reading-Jersey-Central
zwischen New York und Philadelphia (Pennsylvanien) einen leicht
gebauten Stromlinienzug aus nichtrostendem Stahl, gebaut von
der Budd Mfg. Co., in Betrieb genommen. Der Zug wird durch
eine 2-C-l Paclfic-Dampflokomotive befördert, die in den
Werkstätten der Reading Cy. stromlinienförmig gestaltet worden ist.
Das Aeussere der Lokomotive passt sich der Verkleidung der
Wagen an, sodass sich dadurch eine glatte Linie und Oberfläche
über den ganzen Zug hinweg ergibt. Der Zug besteht aus vier
Wagen und einem Speisewagen. Die beiden Endwagen sind als
Aussichtswagen gebaut, sodass nicht Immer die Notwendigkeit
besteht, den ganzen Zug nach der Ankunft auf dem Zielbahnhof
wieder drehen zu müssen. Die Wagen enthalten je 56 Sitze in
Reihenanordnung und 12 Einzelsessel, der Speisewagen bietet
Platz für 24 Reisende an kleineren Tischen im Speiseraum und
für 27 Reisende im Cocktailraum.

Donaubrücke bei Leipheim. Es hat sich beim Umbruch des
Satzes auf S. 289, Spalte rechts, Zeile 15 von oben, im Zahlenwert

der Fundamentpressung ein Druckfehler eingeschlichen:
Statt 45 soll es natürlich heissen 4,5 kg/cms.

WETTBEWERBE
Heraklith-Preisausschreiben (Bd. 110, S. 191). Der

Einreichungstermin ist verschoben worden auf den 31. Mai 1939.

Reformierte Kirche in Zürich-Seebach. Auf S. 270 lfd. Bds.
(am 26. Nov.) hatten wir den zur Ausführung bestimmten
Zentralbau-Entwurf von Arch. A. H. Steiner mit dem Ausdruck «ganz
neue Lösung» charakterisiert. Einem Wunsch vonArch. K. Egender
entsprechend zeigen wir nun heute noch seinen Entwurf aus dem
ersten Wettbewerb und zwar deshalb, weü der von Egender
gegebene polygonale Grundriss des Kirchenraumes Entwicklungsmöglichkeiten

in sich birgt, die eine gewisse, wenn auch ziem-
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Grundriss 1:700 des Entwurfes von Arch. K. EGENDER (Zürich)
Im ersten Wettbewerb für eine reformierte Kirche in Zürich-Seebach


	Zum Problem der Allgemeinbildung des Bauingenieurs

